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Die nächste
Sharing-Welle
rollt auf Basel zu

E-Mopeds Wieder gibt es Be-
wegung in der Basler E-Mobili-
tätsszene: Seit Montag steht
eineFlotte vonzunächst 30und
bald 200 E-Mopeds des Anbie-
ters«GoGreenCity» (GGC)be-
reit. Noch sind die Fahrzeuge
abernicht einsatztauglich.«Wir
haben aktuell technische Pro-
bleme rund um die Ortungs-
dienste derMopeds. Diese soll-
ten jedoch bald behoben sein,
damit dem Start endlich nichts
mehr imWegsteht», erklärt die
Betreiberin auf Anfrage der bz.
Eigentlich hätten die Mopeds
schon imFrühling losrollen sol-
len –dochdieBlockadeaufdem
Suezkanal hatte für die Töffli
von GGC grobe Lieferverzöge-
rungen zur Folge.

Wenn der Fahrspass dann
tatsächlich losgehen kann, er-
wartetdieBasler einGefährtmit
knallgrünenElementen, dasbis
zu20Stundenkilometer schnell
fahren kann – und damit keiner
Helmpflicht unterliegt. Die Bu-
chungderMopeds läuft,wiebei
vergleichbaren Services, über
eineApp.DieEntsperrungeines
Mopeds kostet 1 Franken, ab
dann schlägt eine Fahrminute
mit 34RappenzuBuche.Fahren
darf übrigens,werüber 16 Jahre
alt ist; 14-Jährige benötigen
einen Töffli-Ausweis der Kate-
gorieM.

IstderBaslerMarkt
bereitsübersättigt?
GGC stösst zur illustren Runde
anVerleihsystemen,die inBasel
mit einer Flotte von bis zu 200
Fahrzeugen keiner Bewilli-
gungspflicht unterliegen.Nebst
GGC gibt es sechs Anbietermit
je 200E-Trottis sowiedieE-Ve-
los von Pick-e-Bike – und auch
die40derzeit verschwundenen
Enuuskönnteneinst zurückkeh-
ren.Entsprechend stellt sichdie
Frage, obderBaslerMarktnicht
bereits übersättigt ist. Martin
Dolleschel von der Abteilung
MobilitätsstrategiebeimKanton
sagt: «Mit dem E-Moped-Ver-
leihangebotwirddieMobilitäts-
palette um einen Fahrzeugtyp
erweitert, der bislang in Basel
nochnicht angebotenwurde.Es
ist denkbar, dass damit neue
Kundengruppen angesprochen
werden.»

Die Firma rund um Initiator
JoseTavares siehtBasel als Pro-
jekt-Startpunkt: «Zunächstwol-
lenwir als Schweizer Firma uns
auch in der Schweiz festigen.
Von dort wollen wir dann ins
Ausland expandieren.» Sobald
die Mopeds in Basel etabliert
sind, sollmitZürichdernächste
Standort folgen.

Julian Förnbacher

246 Frauen aus allen Regionen treffen sich in Bern
Frauensession Im Jahr 1900
gründete eine kleine Gruppe
Frauen den Bund Schweizeri-
scher Frauenvereine, um ihren
Interessen in der Politik Gehör
zu verschaffen. Dennoch sollte
es bis 1971 dauern, bis die Frau-
en in der Schweiz das eidgenös-
sische Stimm- und Wahlrecht
erhielten und elf Nationalrätin-
nen zum ersten Mal ins Parla-
ment einzogen.

Fünfzig Jahre später hat die
Frauenbewegung viel erreicht,
dochnoch immer stellenFrauen
in fast allenpolitischenGremien

eineMinderheit darund sower-
den lautAllianceF,wiederFrau-
endachverbandseit 2001heisst,
weder politische Entscheidun-
genzugleichenTeilenvonMän-
nernundFrauengetroffennoch
Frauen-undGleichstellungsthe-
men für die Erreichung der tat-
sächlichen Gleichstellung der
Frau inWirtschaft,Gesellschaft
undPolitik ausreichendberück-
sichtigt.

Deshalbnimmt«AllianceF»
gemeinsammit Partnerverbän-
dendas50-jährige Jubiläumdes
Wahl- und Stimmrechts für

FrauenzumAnlass für eineSes-
sion, bei der 246 Frauen aus al-
len Regionen der Schweiz am
29. und 30. Oktober im Natio-
nalratssaal über diewichtigsten
AnliegenderGleichstellungsbe-
wegung diskutieren und diese
ins Parlament tragenwerden.

Teilnehmenkönnenalle in
derSchweizLebenden
Für die Teilnahme an der Ses-
sion konnten sich alle in der
Schweiz lebenden Frauen be-
werben, unabhängig von Alter
und Pass. So auch an der Wahl

derKandidatinnen, ander rund
12000 Menschen teilnahmen.
Die restlichen46Plätzewerden
von ehemaligen und amtieren-
den National-, Stände- und Re-
gierungsrätinnen besetzt. Aus
Basel-Stadt treten Politikerin-
nen an wie die Grossrätinnen
Edibe Gölgeli (SP) und Jessica
Brandenburger (Co-Präsidentin
SP) sowie Jo Vergeat (jgb).

In Vorbereitung auf die Ses-
sionkamendie gewähltenFrau-
en in acht Kommissionen zu je
zwei Sitzungen zusammen, um
zu Themen wie Erwerbs- und

Fürsorgearbeit, Schutz vor Ge-
walt, Gender-Medizin und For-
schung Vorschläge zu erarbei-
ten, über die in der Frauenses-
sion abgestimmt werden soll.
Ziel ist, dieVorschlägederKom-
missionen abschliessend in Pe-
titionen umzuschreiben und
dem Nationalratspräsidenten
vorzulegen, sodass die Resulta-
te der Frauensession ähnlich
bindenden Charakter erhalten,
wie herkömmliche Parlaments-
sitzungen.

Maria-Elisa Schrade

Gleichstellung als Lebensaufgabe
Die 82-jährigeUrsulaNakamura nimmt für die Kommission fürDigitalisierung an der Frauensession in Bern teil.

Maria-Elisa Schrade

Was treibt eine 82-Jährige an,
sich für die Frauensession von
heute und morgen in Bern zur
Wahl zu stellen, undwarument-
scheidet sie sich für die Kom-
mission fürDigitalisierung?Die
Antwort liegt für Ursula Naka-
muraaufderHand:«Digitalisie-
rung ist die Zukunft. Wenn wir
dieDigitalisierung nicht jetzt in
guteBahnen lenken, sindwir ihr
auf schlimmeArt ausgeliefert.»

Auchonlineein Interviewzu
geben ist für Nakamura kein
Problem. Vor der Kamera sitzt
eine schmalePerson, die sich in
ihremfortgeschrittenenAlteret-
was Jugendliches bewahrt hat.
Eineachtsame, interessierteZu-
hörerin undGeschichtenerzäh-
lerinvollerEnergie. Schnellwird
deutlich, dass Nakamura sich
bestens im politischen Zeitge-
schehen auskennt und es ihr
nicht anArgumenten fürdieDi-
gitalisierungmangelt.

Mit viel Empathie berichtet
die alte Dame von Frauen aus
ihrem sozialen Umfeld, die in
der Digitalisierung abgehängt
werdenundbeschreibtüberzeu-
gend die Forderungen ihrer
Kommission: Gendergerechte
Algorithmen, Parität von Män-
nern und Frauen in den soge-
nanntenMint-Berufen (Mathe-
matik, Informatik,Naturwissen-
schaft und Technik) und
lebenslanges Lernen.

DieselbenAnliegenwievor
40Jahren –nuranders
Nakamura könnte mühelos zu
allen Themen auf der Agenda
der Frauensession referieren,
denn sie hat sich dieGleichstel-
lungsbewegung zur Lebensauf-
gabegemacht.DieCo-Präsiden-
tin des Schweizerischen Ver-
band für Frauenrechte, kurz
SVF-ADF, engagiert sich seit
1972 ehrenamtlich in diversen
Frauenrechtsorganisationen,
war zeitweiseWHO-Delegierte
und nahm bereits an der ersten
Frauensession von 1991 teil.

SchonalsKindwurdeNaka-
murakontinuierlichmitFrauen-
rechtsthemenkonfrontiert. «Ich
bin in einem Haus aufgewach-
sen, das immer für die Gleich-
berechtigung war. Mein Vater
warLehrer amBaslerMädchen-
gymnasium, an dem 1959 der
berühmte Lehrerinnenstreik

stattfand», erinnert sich die
heute 82-Jährige und erzählt,
wie ihr Vater sie bereits als klei-
nesMädchenmit insWahllokal
nahmundzu ihr sagte: «Ursula,
du wirfst den Zettel in die
Urne!»

Als Nakamura mit Anfang
zwanzig voll ins Berufsleben
eintrat, kameszudenSchlüssel-
erlebnissen, die sie politisieren
sollten. «Als ich Pflegefachfrau
wurde,merkte ich,wie starkdie
Hierarchien an meinem neuen
Arbeitsplatz ausgeprägt waren
und erlebte sehr viel Frauen-

feindlichkeit. Ich realisierte,wie
wenig diese neue Welt zu tun
hattemit dem,wasmir zuHau-
se und am Gymnasium vermit-
telt worden war», berichtet
UrsulaNakamura.

Es folgten Zwischenstatio-
nen indenUSA,Englandund Ja-
pan,woNakamuravon 1968bis
1972 mit ihrem japanischen
Ehemann lebte und zwei Töch-
ter zur Welt brachte. Zurück in
der Schweiz trat Nakamura der
Vereinigung für Frauenrechte
Basel bei und beteiligte sich an
einer kantonalen Initiative für

Tagesschulen – mit dem Ziel,
wieder voll arbeiten zu können.
Blickt Ursula Nakamura auf die
letzten fünfzig JahreGleichstel-
lungsbewegung zurück, be-
trachtet sie vor allem das In-
krafttreten des «neuen Ehe-
rechts» im Jahr 1988 als
politischen Meilenstein, wel-
ches «die De-facto-Entthro-
nung des Ehemannes als Fami-
lienoberhaupt bedeutete». La-
chend erinnert sie sich an die
SVF-Kampagne «Blocher in die
Besenkammer» von 1985, die
Christoph Blocher als grössten

politischenGegner ausschaltete
unddenWeg fürdieseGesetzes-
änderung bereitete.

Nakamura ist davon über-
zeugt, dass alle zusammen-
arbeiten müssen, um in der
Gleichstellungsbewegung vor-
anzukommen. Sie beobachte
die aktuellen feministischen
Strömungen mit grossem Inte-
resse undmüsse immer wieder
feststellen: «Eigentlich sinddie
Anliegengleich, siewerdenein-
fachmanchmal einbisschenan-
ders formuliert, mit anderen
Methoden und das finde ich
auch richtig.»

Zusammenarbeitüber
Generationen
Am zweiten Sitzungstag der
Kommission fürDigitalisierung
war Nakamura dennoch ein
bisschen nervös: «Ich war die
einzige uralte Person. Ich dach-
te: Um Gottes Willen, was ma-
che ich hier.» Doch Nakamura
sollte schnell feststellen,dass sie
von Gleichgesinnten umgeben
war.«Ichhabenochnieetwas so
Generationenübergreifendes
und Freundliches erlebt. Alle
hörten einander zu. Es war ein
wunderbarer Tag. Das kann
man nicht programmieren.»

DemkannEvaLeaEmpting,
eineTeilnehmerinderKommis-
sion fürDigitalisierung,nurbei-
pflichten:«DieStimmung inder
Gruppewar sehr gut.Wir konn-
tenwunderbar zusammenarbei-
ten.»Undsie fügthinzu:«Naka-
mura ist eine der spannendsten
Frauen, die inunsererKommis-
sion dabei war. Sie ist im Um-
gang sehr sanft und wertschät-
zend. Gleichzeitig ist sie un-
heimlich taff und zielstrebig,
ohnedabei verbissen zuwirken.
Mich beeindruckt, wie sie nach
vierzigjährigem Gleichstel-
lungskampf nach wie vor so of-
fen und tolerant sein kann.»

AmEndederzweitenSitzung
bedanktensichalleAnwesenden
der Kommission persönlich bei
Nakamurafür ihr langjähriges fe-
ministischesEngagement.Doch
sie istnochnicht fertig. Seit ihrer
Pensionierung setzt sie sich vor
allem in der Dachorganisation
des SVF-ADF, der «Internatio-
nalAllianceofWomen», für die
Wissensvermittlung zum The-
ma Menstruation in ländlichen
Schulen sogenannter Entwick-
lungsländer ein.

Ursula Nakamura setzt sich seit vielen Jahren für Frauenrechte ein. Bild: Juri Junkov (13. Oktober 2021)

Die neuen E-Mopeds stechen
sofort ins Auge. Bild: Nars-Zimmer


